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line eë gute Apunbe gu tun pflegen. 3d) tüci% nur, baß mir cë teuer bc=

gaîjlen muffen bei bem ©obc eiiteë folgen ©iereë. ©ê fällt ein ©tüd Don

urtâ ab, baë nidjt baë fdjledjtefte mar, unb bie brechenden Singen beë

treuen ipunbeë folgen un§ nod) meit in baë Sehen hinein, baë für ben

berlorneu ©djaß an Siebe üietCeidCjt teilten ©rfaß nteljt bietet.

fftod) tann id) ol)itc ein bangeê, munbeê ©efüt)I nicht an bie legten

©age meineê $unbeê beuten. 3KaeterIindE, ber große ©ietfreitnb, t)at ben

Sob feineë jungen ipunbeë mit rûjjrenben ©orten ergäbt. 3<h tonnte
cë gemifj nid)t beffer. ©aê tobfranfe ©ier fud)te £>itle bei feinem .Çerrn unb

fanb fie nicf)t, nidjt bei ihm unb nidjt bei ben, Srgten. ©§ tonnten iïjm
nur bie Seiben abgefiirgt merben burcf) eine ©Ijloroformnarfoje, Limb ba

tarn id) mir bei affer 23arnff)ergigïeit bod) bor mie ein Renter, ber gemalt»

faut in ein frembeë Seben eingegriffen tjat, in baë Sebeu beë lfm big gum
legten ültemguge fo Oergöttcrnben, frommen, geduldigen ©iereë.

©ir tjaben feinen Seidjnant mit allen (Stiren beftattet, bie einem fol»
djen innertjalb feiner Strt bofffotrtmenen ©efeit gebühren, ©r liegt, baut
beut Qctrtfinn einei ^reunïreê, fern boit ber ©roßftabt in einem ©älb»
djen, umraljmt bon Staunen, unb eine junge @idje breitet itjre S'tfte über
ben tieinen fjügel. ©ie ©türme braufen barüber I)in uitb mit itjnen fliegt
mot)I eine braue Ipuubcfeele ruïjeloë umïjet, fucfjenb beit heißgeliebten/ be=

tümmerten fjerrn.

0rr öfs ^ffnmismuB.
3um 50. SEobeStage 9Irtf)ur Sdjopertijauerë (21. (September 1910).

Sott Dr. Slttfelm Diu eft.

$ßt)iIofoüt) fein —• bas heißt nod) immer für bie meißelt : auf einem
anbern ©tern leben, abftra'ft unb unßerfönlid) fein, für baë mirflidje
tiidjtige, tätige Seben unb bie ©inge biefer ©elt fein ïtuge, teilt Sntercffe
haben! Slrthur Schopenhauer, gu ©angig im Saffre 1788 als ©oïjn beë

©roßtaufmannö Heinrich $doti§ ©djoßenhauer unb beffen ©attin Stbele

geb. ©rofiener, einer einft bielgelefcnen 3tomanfd)riftftefferin, geboren,
mar ber erfte beutfdje 5ßI)ilofobh, ber glcidjiatn mieber bie Sfrüdc gum Se»

ben, ja gu jebem einigermaßen nad)bentiid)cn SCTlenfc£)en unb feinen ©r=

fahrungen gefunden hat. ®a mar feine nod) fo geringfügige, bitrd) ©e»

mohnheit abgenußte unb berblaßte ©rfdjeiumtg, fein nod) fo afftäglidjer
'Begriff, feine nod) fo alte unb immer mieber ungeprüft übernommene
©rabition, bie fid) bor feinem iHiditerftnljl nidjt auêmeifen, feinem urtbe»

fangen fragenben Sffitf nid)t offenbaren mußte, maë etma an ihr emiger
%rn, miebiel bloße ©äufdjnng! Über baë, maë baë menfdjlidje £>erg gu
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Wie es gute Hunde zu tun pflegen. Ich weiß nur. daß wir es teuer bc-

zahlen müssen bei dein Tode eines solchen Tieres. Es fällt ein Stück von

uns ab. das nicht das schlechteste war. und die brechenden Augen des

treuen Hundes folgen uns noch weit in das Leben hinein, das für den:

Verlornen Schatz an Liebe vielleicht keinen Ersatz mehr bietet.

Noch kann ich ohne ein banges, wundes Gefühl nicht an die letzten

Tage meines Hundes denken. Maeterlinck, der große Tierfreund, hat den

Tod seines jungen Hundes mit rührenden Worten erzählt. Ich könnte

es gewiß nicht besser. Das todkranke Tier suchte Hilfe bei seinem Herrn und

fand sie nicht, nicht bei ihm und nicht bei den Ärzten. Es konnten ihm

nur die Leiden abgekürzt werden durch eine Chloroformnarkose. Und da

kam ich mir bei aller Barmherzigkeit doch vor wie ein Henker, der gewalt-
sam in ein fremdes Leben eingegriffen hat, in das Leben des ihm bis zum
letzten Atemzuge so vergötternden, frommen, geduldigen Tieres.

Wir haben seinen Leichnam mit allen Ehren bestattet, die einein sol-

chen innerhalb seiner Art vollkommenen Wesen gebühren. Er liegt, dank

den: Zartstnn eines Freundes, fern von der Großstadt in einem Wald-
chen, umrahmt von Tannen, und eine junge Eiche breitet ihre Äste über
den kleinen Hügel. Die Stürme brausen darüber hin und mit ihnen fliegt
Wohl eine brave Hundeseele ruhelos umher, suchend den heißgeliebten, be-

kümmerten Herrn.

Der Philosoph des Pessimismus.
Zum SO. Todestage Arthur Schopenhauers (21. September 1S10).

Von vr. Ans elm Ruest.

Philosoph sein —> das heißt noch immer für die meisten: auf einem
andern Stern leben, abstrakt und unpersönlich sein, für das wirkliche
tüchtige, tätige Leben und die Dinge dieser Welt kein Auge, kein Interesse
haben! Arthur Schopenhauer, zu Danzig im Jahre 1788 als Sahn des

Großkaufmanns Heinrich Floris Schopenhauer und dessen Gattin Adele
geb. Trosiener, einer einst vielgclesenen Romanschriftstellerin, geboren,
war der erste deutsche Philosoph, der gleichsam wieder die. Brücke zum Le-
ben, ja zu jedem einigermaßen nachdenklichen Menschen und seinen Er-
fahrungen gefunden hat. Da war keine noch so geringfügige, durch Ge-

wohnheit abgenutzte und verblaßte Erscheinung, kein noch so alltäglicher
Begriff, keine noch so alte und immer wieder ungeprnft übernommene
Tradition, die sich vor seinen: Richterstnhl nicht ausweisen, seinem unbe-
sangen fragenden Blick nicht offenbaren mußte, was etwa an ihr ewiger
Kern, wieviel bloße Täuschung! Über das, was das menschliche Herz zu
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aHe.it Qetten itnb an allen Orten ant ticfffcit Behtegt unb Befdjäftigt t)at,
batiiBer [teilten bentfcpe Sßl)ilofopl)ctt big auf ©dfopenpauer nngfeid) menu

get 23ettad)tungen an, alê etoa batiiBer, mie bet: (Seift auf ben Körper
mitten ober SeiB ttttb ©eele gufatnmen ein SBefen bilbett timnten. iöoit

ipm bagcgen rühmte gleid} bie ftüpefte ftartgöfifdpe .triti'f, et fei fein

^pilofonp haie bie anbeten, et fei eilt ißpilofopp, bot bie SBelt gefet)en

unb fie ïenne.

@o feilt abet Hat getabe biefet ©ppuê beê SBeltoeifen, ben bie

©riecpen g. 25. in ©oïtateê Befapett, bet auf ben öffentlicpen SJÎartt fid) Be=

gab, um Jünglinge gu ÜDlänrtetn gu iuad)en, bet feine gtagen, Sieben unb

©Ieid)niffe immer bon ben napeliegenbften Singen auêgepett lief), ben

iQeitgenoffen eineê gicpte, ©dfelting, ipegel ungemopnt unb fretnb getoot=

ben, bafs ©tpopeitpauet fed)» ^aprgepnte feine» Se&enê in ©unfelpeit unb

UnBerüpmtpeit guBtingen muffte, epe bie Matpeit feinet ©ebanïen über»

paupt alê ba», iuaê fie mirïlicp toatett, nämlicp alê ed)te ©iefe anerïannt
tourbe; in folgern SJtafse mar man eben fcpon betbitbet itnb unnatütlid)
gemotben, bap man irgenbtoelcpen ppiIofoppifd)en ©inn nut nod) in
mpftifcpen Ota!eIfptiid)en unb pinter meltfremben t'IBftraïtioneit aufgm

fpiiten fucpte. ©o matb aHerbingê getabe aud) auê b i e f e tu ißpilofoppen,
man möcpte fagen butd) f t e m b e, nicpt butd) eigene ©cpulb, bie gigut
beê meltfdjeuen, menfcpenpaffetifcpen ©infiebletê, be» ftabtbeïannten
gxanïfutter ©onberlingê, bet fid) bteipig Sapte mit feinem £jiinbcpeu
9ltma (SBeltfeele) unb feilten SBiicpetn inê [title ©tubiergimmet betgtub,
feiten SEkfucpe empfing, pocpfteitê nacpmittagê aHein auf einfainen $elb=

megett unb ©pagietgängen um bie SJiainftabt gu treffen mar. ^iet bet=

mutet benn gleicf) jebet ben innerften [fttfamnteiipang mit bet fpäter fo=

Berüpmt unb faft berüd)tigt gemorbenen Seifte be» ißpilofoppen boni ißef=

ftmiêntuê, bon bet traurigen ©iitficpt in biefe fd)Ied)tefte unb gufcifiigfte
attet SSelten, in bet bie ©utnme beê llngemacpê ttnb Seibeê intmet bie

beê ©Itideê unenblid) iibetmiegc, foluie ben arg gefdjoltenen unb bann bod)

miebet intereffant gefttnbenen gtauenfeinb unb SBeiBbetädftet, bet gegen
aïïe ©cpiïïetfcpen unb ©oetpefdfen ©tabitionen ba» fdfmäcpete ©efdflecpt

gunt erftemnal fo unfanft angepadt paBe. Itnb bod) liegt getabe biefe nur
fcpein&ate unb äuffete ipatmonie gmifcpen SeBen ttttb Setjte ©dtopcnpatter.»
gunädjft im entfernteren nid)t auf feinem 2Bege, ift eê üBerpaupt nie ein

Bîofj ©uBfeïtibeê, e'ine im aBgegtengteten ©inne BIop perfönlicpe (Stfap=

rung ober ©timmung gemefen, bet et ©oigfeitêmert Beigemeffen pätte!
©et ÄnaBe im teicpften unb botnepmften Ipaufe aufgetoacpfen, bet Sitttg=

ling nur in ben glängenbften urtb etlefenften ©efeïïfcpaftêtreifen ber!ep=

tenb — toaptlicp, e» pätte ißpaittafie bagu.gepört, fcpott bon bent in boïïftet
SSlüte ©tepenben eine SBeltanfcpauimg gu ermatten, mie et fie tatfäcplicp
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allen Zeiten und an allen Orten am tiefsten bewegt und beschäftigt hat,
darüber stellten deutsche Philosophen bis auf Schopenhauer ungleich wem-

ger Betrachtungen an, als etwa darüber, wie der Geist auf den Körper
wirken oder Leib und Seele zusammen ein Wesen bilden könnten. Von

ihm dagegen rühmte gleich die früheste französische Kritik, er sei kein

Philosoph wie die anderen, er sei ein Philosoph, der die Welt gesehen

und fie kenne.

So sehr aber war gerade dieser Typus des Weltweisen, den die

Griechen z. B. in Sokrates besaßen, der auf den öffentlichen Markt sich be-

gab, um Jünglinge zu Männern zu machen, der seine Fragen, Reden und

Gleichnisse immer von den naheliegendsten Dingen ausgehen ließ, den

Zeitgenossen eines Fichte, Schelling, Hegel ungewohnt und fremd gewor-
den, daß Schopenhauer sechs Jahrzehnte seines Lebens in Dunkelheit und

Unberühmtheit zubringen mußte, ehe die Klarheit seiner Gedanken über-

Haupt als das, was sie wirklich waren, nämlich als echte Tiefe anerkannt

wurde; in solchem Maße war man eben schon verbildet und unnatürlich
geworden, daß man irgendwelchen philosophischen Sinn nur noch in
mystischen Orakelsprüchen und hinter weltfremden Abstraktionen aufzu-
spüren suchte. So ward allerdings gerade auch aus diesem Philosophen,
man möchte sagen durch fremde, nicht durch eigene Schuld, die Figur
des weltscheuen, menschenhafserifchen Einsiedlers, des stadtbekannten

Frankfurter Sonderlings, der sich dreißig Jahre mit seinem Hündchen

Atma (Weltseele) und seinen Büchern ins stille Studierzimmer vergrub,
selten Besuche empfing, höchstens nachmittags allein auf einsamen Feld-
wegen und Spaziergängen um die Mainstadt zu treffen war. Hier ver-
mutet denn gleich jeder den innersten Zusammenhang mit der später so-

berühmt und fast berüchtigt gewordenen Lehre des Philosophen vom Pes-

simismus, von der traurigen Einsicht in diese schlechteste und zufälligste
aller Welten, in der die Summe des Ungemachs und Leides immer die

des Glückes unendlich überwiege, sowie den arg gescholtenen und dann doch

wieder interessant gefundenen Frauenfeind und Weibverächter, der gegen
alle Schillerschen und Goetheschen Traditionen das schwächere Geschlecht

zum erstenmal so unsanft angepackt habe. Und doch liegt gerade diese nur
scheinbare und äußere Harmonie zwischen Leben und Lehre Schopenhauers
zunächst im entferntesten nicht auf seinem Wege, ist es überhaupt nie ein

bloß Subjektives, eine im abgegrenzteren Sinne bloß persönliche Ersah-

rung oder Stimmung gewesen, der er Ewigkeitswert beigemessen hätte!
Der Knabe im reichsten und vornehmsten Hause aufgewachsen, der Jüng-
ling nur in den glänzendsten und erlesensten Gesellschaftskreisen verkeh-
rend — wahrlich, es hätte Phantasie dazu gehört, schon von dem in vollster
Blüte Stehenden eine Weltanschauung zu erwarten, wie er sie tatsächlich



bereits 1818 tit beut uicpt toieber inobiftgierteit, mir ttodE) eüoeiterten unb
oetbüHftänbigten £uuptoet! „®ie äßelt ctlê Me uttb SßorfteHutiq" nie=
betgelegt ïjat.

@d)ott bcit Sfeunjäptigen lief; bet SSater glüdflibEje Satire in grauf=
teilt) bei einer befreunbetcn gamilie erleben, bctt SS terg ei) n jä E) ri gen nimmt
et auf eine luette Steife bitte!) ©itropa mit, benn „fein ©optt foil im großen
»ud) bet SBelt lefen", bebor et ben topf mit leeren S3 it cbetbegtir fen fid)
füllt. ®ann ertoartet ben ipeimgefeljrten fteilid) enge ßomptoirpaft unb
bet berpafjte ïaufmânmfepe »eruf, abet nun ftirbt ber, beffen Slutorität
et I)ietbei eirtgig gefolgt ift, unb bie inbeffen nacp SBeimat iibergefiebelte
yjtutter ermöglicht il)m baê peifjerfepnte ©tubium unter ben günftigften
dfebtngungen. Sßit einem ©trom Don greubentränen begrüßte et biefe
tacpndit, mit einem ioapten geuereifer begibt er fid) ans Semen, in
ed)ter Sabenfdpaft taud)t et jahrelang in ben SBiffenfcpaften unter unb er=lutrbt fem unpebeutenbeê ffiiffen auep in ben «reiften empirifepen gädjetn,
tn bet Staturïunbe. j. St., um eë balb gufammengenommen feinet ißpilo=
foppte uupbat gu maepen. $n SBeimar, too feine Butter tmkpentlicp intprem ©alon bte ebelften ©elfter um fidp üerfammelte, giept bet ©opnturd) Jetnc ©tfthngëfd)nft („®ie bierfaepe SBurgel beS ©ape§ bout©tnnbe bte belonbete SXufmerîfamïeit ©oetpeê auf fid), ja in bet golgc,ba btefet tpn fur feme garbenlePtc gu gewinnen fueftt, enttaiefeft fidp gloi=
Upen betben ein angeregter geiftiger .»erïept, unb nod) im fpäten SI Iter
leiten S» 7" I" *** 31«»groeiten SJcale ergogen ioorbett gu fein.

aïtnm
^ ^eipeitêtrubel, bie nacpfolgenbe Seit bet 9t*aftton — all.bte, fiept tpn toentg an unb tritt ïaum an ipn Petan loab-

nïïfll©eifteêmujje bie ©tabt, bie et auf feinen Steifen

n i! m i"""! ®^§bett, gut ungeftörten unb felBftq*tefjettfdpen Stttêarbeiiung unb Sfieberjcprift beê mittlertoeile in iPm auf

•TT" «»Wl Dat. Sa, „abXh»nodp Poren tott tpn fagen, eê fei iPm aufgeftieqen „foic aus bent SRoraen-nebel ernenne fianbfd&aft" ; unb et fattb ei t«ir«i^^ «am
r I V r

IPûgterett ging, ioäptenb er in ben präeptigen Dranae-nen' Hftoanbetab » table gotten a„b gara,e„ h/ÄTÄ
9' ml SBaprpeit nieptê bon bet fieiterïeit uttbStebltcpïett beraubet gloraë an fid) Paben? „®o!tor ©ie b übeni If

9""'H,a,:tm barfommm mod&te - ,,„b bema^ta jene"

bereits 1818 in dein nicht wieder modifizierten, nur noch erweiterten und
vervollständigten Hauptwerk „Die Welt als Wille und Vorstellung" nie-
dergelegt hat.

Schon den Neunjährigen ließ der Vater glückliche Jahre in Frank-
reich bei einer befreundete!? Familie erleben, den Vierzehnjährigen nimmt
er auf eine weite Reise durch Europa mit, denn „sei?? Sohn soll in? großen
Buch der Welt lese??", bevor er den Kopf mit leeren Bücherbegriffen sich
lullt. Dann erwartet den Heimgekehrten freilich enge Komptoirhaft und
der verhaßte kaufmännische Beruf, aber nun stirbt der, dessen Autorität
er hierbei einzig gefolgt ist, und die indessen nach Weimar übergesiedelte
Mutter ermöglichf ihn? das heißersehnte Studium unter den günstigsten
Bedingungen. Mit einen? Strom voi? Freudcntränei? begrüßte er diese
Nachrückst, m?t einem wahren Feuereifer begibt er sich ans Lernen, in
echter Leidenschaft taucht er jahrelang in den Wissenschaften unter und er-wirbt ke?n unbedeutendes Wissen auch in den meisten empirischen Fächern,
?i? der Naturkunde z. B., um es bald zusammengenommen seiner Philo-
soph?e nutzbar zu machen. In Weimar, wo seine Mutter wöchentlich in
ihrem Salon die edelsten Geister um sich versammelte, zieht der Sohn
?urch che?ne Erstlingsschrift („Die vierfache Wurzel des Satzes vomGrunde d?e besondere Aufmerksamkeit Goethes auf sich, ja in der Folge,da dieser ?hn sur seine Farbenlehre zu gewinnen sucht, entwickelt sich zwi-schen beiden enn angeregter geistiger Verkehr, und noch im späten Alter

.weiten M? "ch, von Goethe wie von seinen? geistigen Vater zumzweiten Male erzogen? worden zu sein.

aktnm
^ Freiheitstrubel, die nachfolgende Zeit der Re-aktion - all d?e- ficht ?hn wenig an und tritt kaum an ihn heran wäh-er "? vollkoniinener Geistesmuße die Stadt, die er auf seinen Reise,?

n
b!

m
gelernt hat, Dresden, zur ungestörten und felbstge-?eßer?sche?? Ausarbeitung und .Niederschrift des mittlerweile in ikm? au?«âgààs «MW. hst ,,,d vln d7s.'ö « I«stnoch hören wir ihn sagen, es sei ihm aufgestiegen „wie aus dem Morgen -nebel ie schöne Landschaft»; und er fand L wirklich, währender

amrrlichen Elbuser spazieren g???g, während er in den prächtigen Orange-à,,dàd m di-Fà, m,d Km«, d« «»'«
si' Nim'p à'd senne Wahrheit nichts von der Heiterkeit undLieblichkeit der Kinder Floras an sich haben? „Doktor Sie b üben,"

"
.s

,P^Nà, v°rkmnm-n m-chk - .md d-m,°ch w sis«
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felbigen fo herangereiften grudjt bann nidjtg alg Sôitterïeit unb Berivmt,

SMage unb Stauer, fftefignatiou unb Betbaminunggfptud) über bte grem

ben unb ©üter biefer Belt?
©d)on ï)ter fd)toinbet alfo im ©runbe ber SBottoutf, Schopenhauer

habe in feine gange ^ibfop^ie nur bic eigene fd)toerblütige Statur, ferne

büftere, mcIand)oIijd)e ©emütgart hineingelegt; toit fetten metmet)r cm

bon taufenb Hoffnungen gef|toettteg Sünglingghetg, bag bennod) md)t

umhin ïann, mit ber traft beg Sntetteftg biefe äußere ©innentoelt fur

©(hein gu erïlaren, toährenb eine berborgenete, tieferrenhenbe Bürgel

atteg ©eing, fofern fie nur etfotfd)bat toäre, gugleid) emgig bte J8e=

freiung bon allem Srug unb aller Säufdjung gu berheifcen fd)etnt. ©per

alfo ift fcpon angunehmen, bafg ein fo ungenteffenet, getoaltiger ©rang,

mie er aber in jebem e<h t en ißhilofophen brennt, auf ben legten Urgrunb

ber Belt unb atteg ®efd)el)eneg gu fto.pt, je ïûhner unb augfchtoetfenbet

er eben ift, befto eher auf etoige ïlnbefriebigtheit unb pefftmiftifd)e Sc»

bengbetrachtung geraten tonnte; bieg bürfte bei ©d)openhauet ber galt

getoefen fein, ber bon ber menfd)tid)en ©eelc alg. bem jftaheliegenbften, Be*

tannteften, auggehenb, fo tief er aud) in fie hineinbticfen mochte, immer

nur ein unenbli^'cg ©treben, ein raftlofeg, nie gefttttteS ©ehnen unb

Bollen toa'hrnabm, infolgebeffen biet balb Bürgel unb Befen ber fBe.lt

unb aller ©tnge überhaupt bermutcte. Hier ift beim aud) ber nur natur»

liebe, innere Qufammenhang beg Sd)openhauerfd)cn ©turtbgebanreng

mit feinem ^effimigmug gu fudjen : |ft bie Belt toirtlid) „Bitte", erfüllt

atteg Sebettbe unb Sote, fog. Organüdie unb i'lnorganifd)c lebten ©nbev

bltnbet ©rang unb giettofeg ©treben, — fptidn ja aud) bte W)1" ben

törpern „träfte" gu, bic, toietoohi untoal)rnet)mbar, bo<h alg ©chtoertraft,

?Xngiet)unggtraft ufto. unterf(hieben toetben, — unb ift bag fRefultat folcpen

©trebeng immer nur Gstfdjeinuttg itt biefer irbifd)en, enbli<h*begtengten

Belt, too Stlter, Sßerfdtt unb Sob auf jebc unb jeglidje ©rifteng harren,

fo ift bag Sehen nottoenbig Saufdmng, hält nicht, toag eS berfnridit lu-ib

lohnt ben ©infap nicht! Unb hier haben toit aud) bie rein philofophw,

nidjt perfönliche "Bürgel feiner Sßolemit gegen bag Beib, bag nur als

fßringip ber gortpflangunq, beg gortbeftanbeS beg menfchlidien @efd)ted)tg,

alfo gerabe ber SR i «h t e r I o ft h e i t b e 3 B i 11 e n « tonfequentertoeife

„bettootfen" toirb.
geboch gibt eg eine Stufenfolge beg „Bitteng", burd)Iauft berfelbe

hier nimmt bie ©djopenhauetfehe ffU)ilofophie bubbhiftifdje Sehren bon

ber ©eelentoanberung unb platonifche flemente in fid) auf — atte ©tabe

bon ber böttigen Blinbheit bis gum gnteïïeït im 2»enf<pi: hier im SKen»

fdjen bermag er fein eigenes, „böfeS" Befen gu butdjfchauen, ïann er als

„aSorftettung" gum EuStüpn, gut befd)aulichen ober äftl)etifd)en Betraft)*

38

selbigen so herangereiften Frucht dann nichts als Bitterkeit und Wermut,

Klage und Trauer, Resignation und Verdamnuingsspruch über dre Freu-

den und Güter dieser Welt?
^

Schon hier schwindet also im Grunde der Vorwurf, Schopenhauer

habe in seine ganze Philosophie nur die eigene schwerblütige Natur seine

düstere, melancholische Gemütsart hineingelegt; wir sehen vielmehr ein

von tausend Hoffnungen geschwelltes Jünglingsherz, das dennoch nicht

umhin kann, mit der Kraft des Intellekts diese äußere Sinnenwelt fur

Schein zu erklären, während eine verborgenere, tieferreichende Wurzel

alles Seins, sofern sie nur erforschbar wäre, zugleich einzig die Be-

freiung von allem Trug und aller Täuschung zu verheißen scheint. Eher

also ist schon anzunehmen, daß ein so ungemessener, gewaltiger Drang

wie er aber in jedem echten Philosophen brennt, auf den letzten Urgrund

der Welt und alles Geschehenes zu stoßen, je kühner und ausschweifender

er eben ist, desto eher auf ewige Unbefriedigtheit und pessimistische Le-

bensbetrachtung geraten könnte; dies dürfte bei Schopenhauer der Fall

gewesen sein, der von der menschlichen Seele als. den, Naheliegendsten, Be-

kanntesten, ausgehend, so tief er auch in sie hineinblicken mochte, immer

nur ein unendliches Streben, ein rastloses, nie gestilltes Sehnen und

Wollen wahrnahm, infolgedessen hier bald Wurzel und Wesen der Welt

und aller Dinge überhaupt vermutete. Hier ist denn auch der nur natur-

liche, innere Zusammenhang des Schopenhauerschen Grundgedanken^

mit seinem Pessimismus zu suchen: Ist die Welt wirklich „Wille", erfüllt

alles Lebende und Tote, sag. Organische und Anorganische letzten Eià
blinder Drang und zielloses Streben, — spricht ja auch die Phystk den

Körpern „Kräfte" zu, die, wiewohl unwahrnehmbar, doch als Schwerkraft,

Anziehungskraft usw. unterschieden werden, — und ist das Resultat folchen

Strebens immer nur Erscheinung in dieser irdischen, endlich-begrenzten

Welt, wo Alter, Verfall und Tod auf jede und jegliche Existenz harren,

so ist das Leben notwendig Täuschung, hält nicht, was eS verspricht und

lohnt den Einsatz nicht! Und hier haben wir auch die rein philosophische,

nicht persönliche Wurzel seiner Polemik gegen das Weib, das nur als

Prinzip der Fortpflanzung, des Fortbestandes des menschlichen Geschlechts,

also gerade der Nichterlöst heit des WilIen s konsequenterweise

„verworfen" wird. ^
Jedoch gibt es eine Stufenfolge des „Willens", durchlauft derselbe

hier nimmt die Schopenhauersche Philosophie buddhistische Lehren von

der Seelenwanderung und platonische Elemente in sich auf — alle Grade

von der völligen Blindheit bis zum Intellekt im Menschen: hier im Men-

schen vermag er sein eigenes, „böses" Wesen zu durchschauen, kann er aft>

„Vorstellung" zum Ausruhen, zur beschaulichen oder ästhetischen Betrach-
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tunfl unb felbft gut (Stlöfuug in bet ïïlSïefe gelangen. @o fü£)rt fcpliefj»

lid) ein ©eg non bet ©rïenntniê gut ©cpopenbauetfdjen ® t p i f ; aI3

grunbmoralif(pe£ ißringip fieï)t fie bag SR i 11 c i b ein, beffen Unmitteb

barïeit unb Untoillïiitlid)îeit ben Sfôenfdjen imrnet bot Slugeu füpte, baß

fie im legten ©titube alle eine S SßefenS unb gemeinfamet ©rlöfung bon

Seiben unb bon bet ©terblidjïeit gar fept bedürftig feien. —<

©a§ I)öd)fte Sßetbienft beê ©djopenpauetfdjen ©enïenê liegt für bie

heutigen nidjt in biefeiu Qutüdgepen auf äufjerfte metapppfifdje ifßtin=

gipien, fonbetn in bem tieffittliäjen SBefen feinet gangen Betrachtung^

toeife, feinet u'nbeftedjlidjen äßaptpeitSliebe, bem peiligen ©utcpbtungem

fein bon einet SebenSaufgabe, bie eingig etgieherifcp toirït. Stuf ipn

brägte Niepfdjc baS SBott, baff e§ eine 2'trt gu betneinen gebe, bie im

tiefften Sinne bejapenb ausläuft, too bet größte Qetftöxet gugleid) bet

ftârïfte Aufbauet unb erneueret ift. 8ubem bat ©cpopenpauer bei allem

näheren eingeben auf bie empitifcpen gaïta unb bie ©ingelbinge nidjt
ettoa leïjrpaft nur immer neue unb neue Slntoenbungen feines ®tuhb=

pringipê berfucpt, fonbetn jebeS ©in g unb jeben begriff toie utfptünglicp
unb bolïïommen unbefangen einet Prüfung untergogen unb t)öc£)ft inte=

teffante p f p cb o I o g i f cp e 9tuffd)Iüffc an bie ©teile blof? £)iftorifd)et

Unterfudjuitgcn gefegt, ©ein lepteS Sßetf, bie „ißatetga unb iparali«
boinena" (1851), ba§ befoubetS glängenb biefe $unft populärer unb bod)

ticfbringenber Beleuchtung aller SebenStoerte bot SXugen bringt, netpalf
benn enblid) aud) bem Sfutor gut betbienten Beacptung, lieh ihn im
©reifenalter nod) ben peiperfttitteneü 3tupm ïoften, ben et felbft faft erft
bon bet Nacptoeli erhoffte, unb bet benn mirflidi feit bamolS nod) immer
unb mit Stecht im fteten Steigen begriffen ift.

ÇaumtnpttJrfjafï.

gjitfWits- «ob /îrtttbpflege im
(SBon Dr. $anä fÇrö^ïtc^-)

Sebent SRenfdjen, ben toit ïennen lernen, fcpauen toit naturgemäp
guerft irtS ©eficpt. ©a§ ©efidjt bilbet bie offene Bifitenfartc bet ißetfon»
iicpïeit, nad) beten Stwêfepen allein man fdjon bie meiften SRenfdjen gu=

näd)ft beurteilt. Unb gtoar toirb batin feiten bie tiefere Slunenfcprift be§

(ïparaïtetê gu cntgiffern geiltd)t, fonbetn man fiept nteift nur auf baë ober=

tladjlidje, rein fötperlidje ©ebilbe. ©aper ift eine forgfältige Pflege be§

@efiä)te§ nicpt ettoa lächerliche ©itelïeit, fonbetn eine ffotberung bet Bet=
nunft, ttnb ift noch bagxt ein toidjtiger ©eil bet allgemeinen ®ätpet*
hpgiene.

Namentlich im iperbft leibet bie ©efidjiSpaut leicht ©(haben, ©ie
raupe Suft brausen unb bie buret) feigen trodemtoarme Snft im Limmer
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tung und selbst zur Erlösung in der Askese gelangen. So sührt schließ-

lich'efn Weg von der Erkenntnis zur Schopenhauerschen E t h i k-, als

grundmoralisches Prinzip sieht sie das Mitleid ein, dessen Unmittel-

barkeit und Unwillkürlichkeit den Menschen immer vor Augen führe, daß

sie im letzten Grunde alle eine s Wesens und gemeinsamer Erlösung von

Leiden und von der Sterblichkeit gar sehr bedürftig seien. —>

Das höchste Verdienst des Schopenhauerschen Denkens liegt für die

Heutigen, nicht in diesem Zurückgehen aus äußerste metaphysische Prin-

zipien, sondern in dem tiefsittlichen Wesen seiner ganzen Betrachtungs-

weise, seiner unbestechlichen Wahrheitsliebe, dem heiligen Durchdrungen-

sein von einer Lebensausgabe, die einzig erzieherisch wirkt. Aus ihn

prägte Nietzsche das Wort, daß es eine Art zu verneinen gebe, die im

tiefsten Sinne bejahend ausläuft, wo der größte Zerstörer zugleich der

stärkste Aufbauer und Erneuerer ist. Zudem hat Schopenhauer bei allern

näheren Eingehen auf die empirischen Fakta und die Einzeldinge nicht

etwa lehrhaft nur immer neue und neue Anwendungen seines Grund-

Prinzips versucht, sondern jedes Ding und jeden Begriff wie ursprünglich

und vollkommen unbefangen einer Prüfung unterzogen und höchst inte-

restante psychologische Aufschlüsse an die Stelle bloß historischer

Untersuchungen gesetzt. Sein letztes Werk, die „Parerga und Parali-
poinenn" (1851), das besonders glänzend diese Kunst populärer und doch

tiefdringender Beleuchtung aller Lebenswerte vor Augen bringt, verhalf
denn endlich auch dem Autor zur verdienten Beachtung, ließ ihn im
Greisenalter noch den heißerstrittenen Ruhm kosten, den er selbst fast erst

von der Nachwelt erhoffte, und der denn wirklich seit damals noch immer
und mit Recht im steten Steigen begriffen ist.

Mützliche Hauswissenschaft.

Gesichts- ««d Kattdpflege im Kerbst.
(Von Or. Hans Fröhlich.)

Jedem Menschen, den wir kennen lernen, schauen wir naturgemäß
zuerst ins Gesicht. Das Gesicht bildet die offene Visitenkarte der Person-
lichkeit, nach deren Aussehen allein man schon die meisten Menschen zu-
nächst beurteilt. Und zwar wird darin selten die tiefere Runenschrift des

Charakters zu entziffern gesucht, sondern man sieht nieist nur auf das ober-
flächliche, rein körperliche Gebilde. Daher ist eine sorgfältige Pflege des

Gesichtes nicht etwa lächerliche Eitelkeit, sondern eine Forderung der Ver-
nunft, und ist noch dazu ein wichtiger Teil der allgemeinen Körper-
Hygiene.

Namentlich im Herbst leidet die Gesichtshaut leicht Schaden. Die
rauhe Luft draußen und die durch Heizen trocken-warme Luft im Zimmer
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